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Zs- S-t. Samstag de» 16. Juni

Moiiiicmsiitsprcis:
Für die Stadt Solo-

t h u r n:
Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vierteljährl. Fr. 2. 25.

Franco fiir die ganze
Schweiz:

Halbjnlirl.: Fr. 5. —

AiertetMrl. : Fr. 2. 00.

Für das A u sla n d:

Halbjahr!.: Fr. 5. 80

Airchen-Aeitung
Kinrkckungsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Wlklitick auf das Mchafsjuliilättm
Papst Pius IX.

Die festliche» Tage dieser großartigen,

einzigen Feier sind nnn vorüber. Er-
Hebens war sie für diejenigen, welche

das Glück hatten, daran Antheil zu

nehmen, erhebend, und so Gott will,
nachHallig fruchtbar auch für die Fern-

stehenden, für die Katholiken des Erd-

kreises. In allen katholischen Ländern

wurde diese Jubelfeier mit Freude und

Begeisterung begangen^, auch in der

katholischen Schweiz. In Städten und

auf dem Lande, an den Sitzen hoher

geistiger Bildung und eines gesunden

naturwüchsigen Lebens, überall eine

gleich offene, warme, mnthig hervor-

tretende Manifestation katholischen Le-

bens und inniger Anhänglichkeit an den

Mittelpunkt desselben, den Papst, den

Vater der gesammten Christenheit. Schön

war das änßereFestgepränge, das Globen-

geläntc und der Geschützesdonner ne

Frendenfener und Illuminationen oie

Blumenkränze um das Bildniß d Ze-

feierten, das in den Kirchen und Fa-

milicnwohnungen, zahlreicher als das

Bild irgend eines andern Lebenden

prangte; schöner waren die Worte der

Verehrung, der innigen Liebe und treuer

Hingebung gegen unsern hl. Vater, wie

sie von der Kanzel herab, bei den Fest-

vereinen, in der katholischeil Presse,

reich und mannigfaltig in Form und

Inhalt, sich höreil ließen; wohl das

Schönste und Wirksamste waren die

stillen Gebete inniger Andacht, die Ge-

löbnisse, die Aufopferungen der heiligen

Eommunion, die Handlungen christlicher

Wohlthätigkeit, wie sie dem Herrn für
seinen treuen Diener und Stellvertreter

nuf Erden, für die Erhöhung unserer

hl. Kirche und die Vereinigung aller,

die guten Willens sind, in dieser ein en

Kirche, der Säule und Grundfeste der

Wahrheit, dargebracht wurden. „Wo
Zwei oder Drei in Meinem Namen bei-

sammen sind, da bin ich mitten unter
ihnen," sagte der Herr ; hier waren es

nicht bloß zwei oder drei, sondern Mil-
livnen über den ganzen Erdball hin —

ihre heißen Wünsche und Gebete können

nicht verloren sein.

Auf diese Tage der Erhebung und

Begeisterung müßen naturgemäß wieder

die Stunden und Augenblicke der ru-
higcn Ueberlegung und des Nachdenkens

und mit Gottes Segen der entsprechen-

den nachhaltigen Thätigkeit folgen —
ein bleibender geistiger und praktischer

Gewinn. Darüber einige Worte, nur
als schwache und dürftige Andeutungen

zu reiferer und mehrseitiger Verwerthung.
Bei der großartigen Bewegung der

letzten Wochen war Mehrercs Person-
lich, darum vorübergehend, Anderes

war sachlich, darum bleibend. Schei-
den wir beides ans.

Die Pilgerzüge ans allen Ländern
der Christenheit, die reichen Festgescbenke

und die in die Millionen gehenden Zu-
stimmnngsadressen, welche sie mitbrachten
und dein hl. Vater zu Füßen legte»,
sowie die Festlichkeiten der in der Hei-
math Zurückgebliebenen galten allerdings
zunächst einer Person, Pius IX., dem

Manne, der, wie durch sein erhabenes
Amt, auch ganz einig dasteht durch seine

Größe und Milde; dessen Tugenden und
hohe persönliche Verdienste einen weh-
thuenden Contrast bilden gegen die

schnöde Behandlung, welche er erfahren

mußte, eiueu Contrast, der gerade deshalb

in jedem edlen Herzen die Bewunderung

und Liebe gegen ihn nur desto stärker

aufacht. Es heißt in der Schrift : „Nie-
mand rühme sich der Menschen; denn

Alles ist Euer, Ihr aber Christi, Chri-
stns aber Gottes" (I. Cor. 3, 21 ff.)
Es ist Gott durch Christus, der ihn
uns gegeben, und dieser großen Gabe

dürfe» wir uns rühmen. Wo kömmt

ihm einer gleich, der hoch steht unter
den Menschen und Krön und Scepter

trägt? Wir wollen kein Parallelen ziehen,

keine Anklagen erheben, obgleich der Stoff
dazu in drängender Fülle vorläge. Un-
sere Huldigung gilt demjenigen, den Gott

groß gemacht hat durch seinen innern

Werth und seine Demuth und Milde.

Es ist noch ein anderer persön-
l icher Umstand dabei. Das Fest, das

wir am 3. Juni feierten, ist gleichsam

der concentrirte Lichtpunkt eines 85-

jährigen, reinen, musterhaften, ja heilig-

mäßigen Lebens und einer 5Ujährigeu

hohen kirchlichen Beamtung, in der jedes

Jahr neue Leiden und neue glorreiche

Verdienste um sein Haupt wand. Solch'
ein Zusammentreffen ist selten, es kömmt

in Jahrtausenden kaum ein oder das

andere Mal vor. Was ist natürlicher,
als daß die ganze katholische Welt diesem

Jubelgreisen, der ans eine so reiche,

wirknngs- und verdienstvolle Vergangen-

heit zurückblicken kann, ihren Dank und

ihre Wünsche für seine Erhaltung an

seinem Ehrentag darbringt, und ans den

Fall hin, daß er reif befunden wird für
eine herrliche Vergeltung, ihm ihren tief-

bewegten Scheidegrnß zuruft? Je selte-

uer so ein persönliches Fest, desto feier-

licher mußte es begangen werden.

Allein abgesehen von diesen persön-

lichen Rücksichten (die übrigens mit der

Würde und der amtlichen Stellung des

Gefeierten in inniger Verbindung stehen)

liegt in der Jubelfeier Pius IX. Vieles

von sachliche m, unvergänglichem Ge-

halte.

Wir Katholiken erkennen in der all-

gemeinen freudigen Bewegung welche î

diese Feier hervorrief, vorerst die Macht,
welche die Kirche in ihren ausgezeichneten

Vorstehern noch immer über die Ge-
müther übt. Es kömmt nichts gleich

der Verwerfung, der Verachtung und I

dem Hasse, womit der Katholicismus
ì

überhaupt, und insbesondere seine kirch-

lichen Vorsteher, die besten und wirknngs- :

reichsten voran, bis auf den heutigen j

Tag überschüttet werden. Die „Schmach

Christi" fällt ans sie, und Pius IX. hat
sein gut Theil davon erhalten. Der
3. Juni lehrt uns, daß diese Beschim-

pfung und Wegwerfung einen glänzen-
den Rückschlag hervorruft. Jene Gegner, j

die noch auf Ehre halten, unterließe»

auf diesen Festtag ihre Angriffe; nur
einige durch und durch gemeine

Organe setzten ihren Hohn fort,
oder redeten von „klerikaler Aktion",
„vatikanischen Feldzugsprojekten" und

von kommeirden „Scheiterhaufen." Auch

in der Schweiz finden wir solche Nieder-

trächtige, doch es waren ihrer wenige.

Die Mehrzahl und die Gewichtigeren!

selbst unter den Gegnern, huldigen dem

Verdienste und der reinen Intention
Pius IX.; sie können consequent diese

Anerkennung seinen Anhängern, den i

ächten Katholiken, nicht versagen.

Ebenso kräftig tritt die Thatsache her-

vor, daß in der katholischen Kirche eine

große Macht über die Geister, über ihre

An- und Absichten herrscht: die Macht
der Einheit in der Wahrheit.!
Es soll ein noch so großer Monarch î

oder ein Staat oder eine bloß mensch-

liche Verbindung solch' eine Festfeicr
über die ganze Erde hin hervorrufen!
Mit allen noch so colossalen Mitteln, die

ihnen zu Gebote stehen, vermögen sie!

es nicht. Was ist aber diese Festfeier

von einigen bald dahineilenden Tagen
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und ihren erlöschenden Feuern gegen die

Einheit der Grundsätze und der Be-

strebnngen, welche in dem Katholicismus
liegt und auch hervortritt und wirkt,
wenn ächte Diener Gottes diese Kraft
aufrufen und ihr ein würdiges Ziel be-

zeichnen? O, daß diese durch Unklarheit

und Willensschwäche verborgene und ge-

bundene Kraft erwachen, klar aufschauen

und energisch eingreifen mochte! Daß es

möglich ist, lehren die Tage der Jubel-
feier.

Was wäre die Folge? fragen wir
endlich. „Die Universalherrschaft des

Papstes, die Knechtung des Geistes durch

Inquisition und Scheiterhaufen, die Läh-

mnng jedes Fortschrittes, die Zurück-

führung der Finsternisse des Mittel-
alters, ein unwürdiges, niedriges Vege-

tiren in bcvogteter Kindheit" u. s. w.,
so lautet die Antwort der Gegner. Tag

um Tag rufen sie das in ihren Or-

ganen ans, um so lauter, je weniger

sie es glauben. Wir brauchen sie nicht

zu widerlegen! die Thatsachen thun

es, wenigstens dadurch, daß alle Ver-

heißnngen der Kirchenfeinde, womit sie

die urtheilslose Menge zu blenden wnß-

ten, Schritt für Schritt zu Schanden

werden. Wo ist heut zu Tage, da der

Papst nichts mehr zu bedeuten hat und

er in seinem Gefängniß nur ans eitle „Ne-

aktionspläne" sinnen kann, was ist aus

der Freiheit der Völker, aus ihrem Frie-
den und ihrem Wohlstand, aus der äch-

ten Bildung und dem wahren, menschen-

würdigen Streben, ans der Sicherheit

des Besitzes und einer ruhigen Ent-

Wicklung im Innern der Staaten und

ihren rechtlichen und friedlichen Bezie-

hnngcn geworden? Es wäre kein lln-
glück für die Welt, wenn man die re-

gierenden Häupter und ihre Helfer

sammt und sonders in den Ruhestand

versetzen und dein Papste das Scepter

über die Völker in die Hand geben

könnte; es ginge nicht so unter allem

Begriff elend und unglücklich. Doch,

» das sind leere Worte. Die Kirche weiß

wohl, daß man den mündig gewordenen

Mann nicht behandeln kann wie ein

Kind, daß sie weit mehr ausrichtet mit

Milde, ruhiger Festigkeit und mit den

Waffen des Gebetes als mit Druck und

Gewalt, und daß sie nur dann regiert,

wenn alle Ehristo gehorchen, -vous et

clivs!» das ist ihr Losungswort. Wenn

aber Gott diesen gesegneten Tag wieder

herbeiführt, daß die Menschheit eines
ist im Glauben und im kirchlichen Ge-

horsam, dann lebt Freiheit, Recht, Ord-

nung, Wohlstand und wahre Bildung
wieder ans. Die gesammte Menschheit

vereint im Glauben und im Gehorsam

unter dem göttlichen Gesetz der Wahr-

heit und der Liebe, eine Familie von

Brüdern in Frieden, Gerechtigkeit und

Wohlwollen — diese erhabenste aller

Ideen, zn der wir in den Drangsalen
und der Verwirrung der Zeit sehnsuchts-

voll emporblicken, ist uns am 3. Juni
wieder freudig und verherrlicht erschiene».

Das tröstet und kräftiget uns.

Jene aber, welche sich einbilden, das

Papstthum und mit ihm den Katholicis-
mns bald dahinfallcn zn>sehen, mögen bei

dem Lichte der Frendenfener vom 3. Jnni
ihre Rechnung noch einmal durchsehen;

jene aber, welche wähnen, die Kirche

durch Staatsgesetze und Staatsgewalt

unterdrücken, durch Staatslehrer und

Staatspfaffen beseitigen und ersetzen zn

können, und gleichsam schon den Termin
in ihre Staatskalender eingetragen haben,

von welchem an von einer katholischen

Kirche nicht mehr die Rede sein wende,

mögen an diesem kräftigen Pnlsschlag

des kirchlichen Lebens erkennen, daß hier

nicht der Anfang des Endes, sondern

eines neuen Aufschwunges da ist, der

nur der Verständigung und Vereinigung
bedarf, um jenes Wort wahr zn machen!

die Lebendeit haben Recht.

Eine ernste Warnung vor Aber-
glauben, wie er dato selbst in der

.Stadt Kizcrn spukt.

Es muß einmal eine Angelegenheit

öffentlich besprochen werden, die im D»n-

kein, so lange sie daselbst belassen wird,

nur zn weiten» Umsichgreifen sich er-

kühnt. Man erinnert sich noch, wie

vor mehr als einem Jahr der Pfarrer,
von Schüpfhcim sich veranlaßt sah, in

einem ernsten Kanzelvortrag gegen eine

gewisse aftermpstische Secte einzuschreiten,

die bereits viel Anhang erworben hatte

und nächtliche Versammlungsstnndcn

hielt. Diese Secte fußt sich einerseits

ans eine baicrische, schon in den Jahren

1855 und 1853 von höherer und hoch-

ster Kirchenbehörde vcrurtheilte und cen-

snrirte Geisterbcfrager-Bandc, — und

wirklich sind von den Sectirern in

Schüpfheim etwelche Hauptpersonen seit-

her in's Baicrische ausgewandert; und

anderseits auf die Muttergottesvisioncn
in Wittvlsheim, welch' letztern Ans-

wüchsen eines höchstverdächtigen Mysti
cismus das bischöfliche Verbot von Straß-
bnrg nur einen strohernen Niegel vor-

gestoßen. — Der Hanptagcnt dieser

Secte ist ein Badenscr, der schon im

Jahr 1853 in jene erstere Geschichte

mitvcrstrickt war und sich auch rühmt,
vom apostolischen Stuhle cxcommnnicirt

gewesen zn sein, der aber auch steißig

nach Wiltolshcim wallfahrtet oder An-
dere hinschickt.

Wir wollen hier in das Eigenthüm-
liehe dieses Klnbb's, seiner Lehren, Grund-
sätze und Bestrebungen noch nicht hinein-

leuchten, gleich wie wir auch noch die

betheiligten Personen zur Stunde noch

schonen. Allein soviel sei gesagt, daß

auch hier der Verkehr mit Verstorbenen,

die Befragung der Geister (in Wittols-
heim der Mutter Gottes), die Annahme

von bestimmten Strafgerichten Gottes,

wobei Daten um Daten figuriren

(menu's nicht eintrifft, so ist's anders

erbeten worden) die Nähe des Welt-

cndes im Vordergründe stehen, wobei dog-

malische Irrthümer mitnnterlanfen und

namentlich eine sehr freche Gering-

schätznng der kirchlichen Oberhirten nno

Seelsorger sich breit macht. Denn da

die Bischöfe, und schließlich auch Rom

dem Treiben dieser falschen Mystiker,

statt Vorschub zn leisten, energisch ent-

gcgentraten, so war bei den Scktircrn
das Urtheil bald gemacht, es sei eben

die Geistlichkeit (zumal die höhere) von

Stolz Sinnlichkeit, Trägheit u. s. f.

eingenommen und darum außer Stand,
das zn würdigen, was des Geistes Got-

tes ist. — Ganz so ist nun auch' der

Charakter der Klnbbe, die neuerdings

wieder spuken, znförderst in der Stadt

Lnzcrn, aber auch in Snrsee, i» Land-

gemeinden des Kantons Solothnrn.'") —

Wir machen darauf aufmerksam, daß

"5 Anm. d. Red Auch in der Stack Solo-

thurn selbst. Wir könnten viele Namen be-

zeichnen, hossen aber, die Betreffenden werden

in ihrem fönst guten Willen obige Warnung
beherzigen und von ihrem Irrthum ablassen.

der angedeutete Badenser sich hanptsäch-

lich zum Mittelpunkt dieser Sectenllnbbe

macht, zum Zwecke daherigen Proselytis-
mns sich in Familien einführen läßt,
und dann ancb hiesiger thätiger, natür-

lich meist alts Gutmülhigkeit verblende-

ter Helfershelfer sich bedient. Tags läßt
er sich nicht blicken, 'Nachts thut er sein

Tagewerk.

Unsere Absicht durch gegenwärtige

Mittheilung ist, die Seelsorger und

Geistlichen aufmerksam zu machen ans

dies Unwesen. Wir wissen wohl, daS-

selbe ist vielen derselben nicht mehr ganz
unbekannt. Allein, uns dünkt, sie lassen

die Sache zu gleichgültig gehen. Wofern
die Seelsorgsgeistlichkeit nicht von sich

ans energisch einschreilet, da es noch

Zeit ist, ladet sie sich Verantwortlichkeit

auf für die Folgen. Wir wissen, daß

die bischöfliche Behörde es wünscht und

gern sähe, wenn namentlich den Leuten,

die meist wegen Frömmigkeit für solche

Lockungen zugänglich sind, Warnungen
könnten zngemittelt werden! sie wünscht

aber auch, nicht zum direkten Cinschrei-

ten genöthigt zn werden, weil sie der

Betheiligten nur schonen kann, so lange

dieß nicht geschieht.

An den Badenser richten wir dring-
lich den Wunsch, mit seinem „Fuß"
unsere Gegenden zu verschone» ; uns ge-

nügt die o f fene katholische Lehre; seine

Gehcininißkrämcreien riechen, wie sein

ganzes Auftreten und seine Richtung,
an pietistische Momerei.

Zum Schlüsse noch einige Muster
dieser G c i st e r b e l e h r n n g c n, ge-

zogen ans dem Buch! „Mittheilungen
seliger Geister im I. 1855, durch den

Mund der Maria Kahlhammer, im Rap-

port der Mittheilungen des hl. Erzengels

Raphael durch den Mund der Crcscentia

Wolf. Herausgegeben von Jos. Friedrich
w. München, 1853."''')

n. Ans eine an den Geist des So-
krat es (der hier überall spukt) ge-

richtete Frage Darf ich dich nicht bit-

ten, daß du uns etwas Erhabenes mit-
theilest? lalltet die Antwort (S. 183)!

Menschenkinder

GotleS Ebenbilder,

Forschet in der Zeit,
Und schauet den Herrn in Ewigkeit.

*) Ans diesem Wecke wurde» zn Schürf-
beim in der Regel Boilesnngen gehalten. Der
Badenser verbreitet es wohl allenthalben.



Forschet aber rein,

Nicht von Eitelkeit befleckt,

Sonst verfehlet

Ihr den Zweck.

Bauet nur auf GotteS Gnade,

Nicht auf eure Sinnlichkeit;
Denn dann nur köunt ihr sein

Werkzeuge GotteS allein. ch

Der Herr zeigt Sich klein in Seinen

Sachen,
Und zeigt durch Kleines Seine Macht;
Doch dann werden alle Völker staunen,

Sehen sie Seine Macht.

Der SchreckenSrus

Der wird erklinge»

- Durch den ganzen Erdenkreiö;
Sein Gebot es wird verkündet

Und dann schmelzet alles Eis.

Frauen werden Missionäre,
Wen» auch ihre Hand nicht

-Weih' ;*)
Doch der Herr hat mehr gethan,

Er hat sie mit seinem Geist
gesalbt.

Freilich daS klingt widerlich

In der Priester Ohren,

Doch wo kämen Männer her?

Die find alle Kinder.

Sind gemächlich, sürchtcn Hunger,

Fürchten Durst, zittern vor der Kälte.

Und schlafen, wenn eS heiß.

Lieben reinen Leib,**)

Und fürchten lane Herzen nicht,

Das doch Allen den Tod einst bringt.

Welchen Tod ich meine,

Glaube, ihr verstehet mich;

Nun ich heute schweige,

Und nach Ostern streite.

chchch (Zeichnete eine Wellkugel)

S o k r a t e s.

!>. (S. 184.) Auf eine Ermunterung

zur Theilnahme au diesem Werke hö-

herer, geistiger Offenbarungen, obwohl

durch die Bischöfe untersagt, fragt ein

Geistlicher den Klopsgcist (diesmal den

verstorbenen von Hvhenlohe***) : Ist es

nicht gegen den Gehorsam des Geist-

lichen? Ailtw. Ei, ei, die sind dem

Höchsten ungehorsam; deshalb befolget

*> W.nn auch ihre Hand »ich! wie die der

Priester weihende Salbn»., empfangen hat.

> Pflegen den Leib, seinen Pich und seine

Reinlichkeit.

* ') Oer im Buche als „Bischof" tiiulirt
wird. Natürlich ist'S nur die somnambüle Kahl-
Hammer, die antworlct.

ihr Seinen Willen. — Fr. Was heißt

dem Höchsten? Antw. Gott ungehorsam.

— Fr. Wie heißt mein Schutzengel?

Antw. Crisig ni n s. Alle, die diesen

Geist znm Beschützer haben, m n s se n

znm geistlichen Stand, wenn sie gleich

anders denken.

o. (S. 211.) Frage: Wie lange wird
die glückliche Zeit dauern, daß Eine,
Heerde, Ei» Hirt ist? Antw. Die ist

angedeutet: kurz, und selbst kurz in
euer!» Sinn. — Fr. Wird der Hirt
(der Papst) zu Rom bleibe»? Antw.
Ist gesagt.*) — Fr. Wird München
sein Wohnsitz? Antw. Ja. — Fr. Darf
ich den hl. Franciscus fragen? Antw.
Ja. — Fr. Anch den hl. Aloysins?
Antw. Dann muß Jesus sein den gan-

zen Tag in Mariens Herz. — Fr. Anch
beim chl. Franciscus? Antw. Der sitzt

nicht unter diesen, also! — Fr. Ist der

hl. Aloysius höher? Autwort. Francis-
cns hat eigene Regentschaft, deshalb

freien Willen Oben. — Fr. An welchem

Tage darf man den hl. Franciscus fra-

gen? Antw. Ist gleich, nur am Abend

nicht, sondern beim Tageslicht.

Das Angeführte möge genügen, um

zu zeigen, wie Unsinn, Dummheit, Aber-

glaube u. s. f. hier alles Religiöse ent-

stellen.

HUotokolk des Vorstandes des hochw

Kr» Direktor Ktttlelvor Iit. Krn.
Dr. Joses Winkter, lnschöss Kom-
missar, in Hegenwart Iit. Kcrrn

Jos. Piiret, öischöss. Kanzler.
(Sicht Kiichcnzcitung Nr. 23.)

Verbal.
Laut Weisung des Hvchwürdigsten

Bischofs von gestern hat der Unterzeich-
nctc den Hochw. Hrn. Direktor Küttel
auf heule Abends 4 Uhr zu sich beru
sen, und ihm in Gegenwart des Hochw.
bischöfl. Kanzler und durch denselben
nachstehende Fragen und Antworten
darauf notiren lassen.

1. Frage: Ist es wahr, daß Sie zur
Zeit für die Annahme des hiesigen

Kirchen organ isationsen twur-
fes gestimmt haben? '

Antwort: Ja.

') Nämlich srühcr schon in kiesen „Offen-
dcuunzen,"

2. Fr.: Ist es wahr, daß Sie bei

Anwesenheit H c r z o g s mit demselben

in Verkehr gestanden?

Antw.: Ja, am 3. Okt. und Anfangs

Dezember 1875 z er besuchte mich beide

Male, mehr zufällig. Einige Zeit con-

versirte ich allerdings mit ihm.

3. Fr.: Ist es wahr, daß der Hochw.

Hr. Stadtpfarrer Schürch Ihnen den

Rath zukommen ließ, nicht an dem

Abschiedscsscn zu Ehren Fischers im

Ilàl clu lmc zu gehen?

Antw.: Ja, durch meine Schwester;

denn ich war nicht zu Hause. Ich
wäre jedoch ohnehin nicht dahin ge-

gangen.
4. Fr.: Sind Sie jüngsthin an der

Vo rle s u n g' H aßlc r s im Schü-

tzenhaus gewesen?

Antw.: Nein.

5. Fr.: Gestehen Sie es, mit dem

Pastor Häßler ans den Gassen und

in W i r t h s ch a s t e n gewesen zu sein?

Antw.: Ja. Ich traf zufällig mit

ihm auf der neuen Brücke zusammen.

Dr. Wcibel stellte ihn mir vor, denn

ich kannte ihn zuvor nicht. Hierauf

spazierte ich längere Zeit mit ihm, und

war mit ihm im Tauben-Stübli.

6. Fr.: Bekennen Sie sich noch als

r ö m i s ch - k a t h oli s ch e r Priester?

Antw.: Darüber gebe ich keine Er-

klärung ab und glaube keine schuldig

zu sein.

7. Fr. : Erkennen Sie die Gültigkeit

und Autorität des Concils vom Vati-
can an?

Antw.: Gilt was oben.

8. Fr.: Erkennen Sie die höchste

Autorität des Papstes an und unter-

werfen Sie sich ihr?
Antw.: Gilt was sutz Nr. 6.

9. Fr. : Erkennen Sie den Hochwür-

digsten Bischof E u g e n i u s als Ihren

einzigen rechtmäßigen Bischof an?

Antw.: Gilt was oben. Ich habe

mich noch nie ausgesprochen weder gegen

den Papst noch gegen den Bischof und

begreife deßhalb nicht, daß ich hier über

diese Fragen zur Rede stehen soll.

' iy. Fr. : Welche Garantien ge-

ben Sie, daß Ihr Religionsunterricht

für die Jugend der wahre römisch-ka-

tholische sei?

Antw.: Ich habe das Bewußtsein,

daß ich den Religionsunterricht au der

Hand der gegebenen Lehrmittel eifrig
und gewissenhaft besorgt und nie etwas

Unkirchliches gelehrt habe. Und so bin

ich auch entschlossen fortzufahren.

11. Fr.: Sind Sie bereit, zur Wie-

dercrwcrbnng des erschütterten Vcr-
trauens in Ihre Ncchtgläubigkeit eine

genügende E r k l ä r u u g abzugeben

Antw.: Nein, Obiges ist schon eine

Erklärung, die genügen kann. Eine

weitere Erklärung halte ich für eine

Sclbstanklage. Wenigstens jetzt kann

ich mich zu keiner Erklärung verstehe».

Luzern, den 1l. März 1877.

Unterschriften: Jos. Winklrr, bischöfl.

Kommissar.

C. Küttel, Direktor.

I. Dürct, Kanzler.

Den 12. März Abends 6 Uhr bc-

richtete ich nach Rücksprache mit dem

Hochwürdigsten Bischof und in dessen

Auftrag, daß von einer weitern Erklä-

rung nun abstrahirt werde, indem er sich

mit Nr. 9 nnd 19 vorstehend von der

Hand des K. beruhige. Er soll aber

morgens noch zu mir kommen, da ich

ihm noch Etwas in Betreff dieser An-
gelegenheit mündlich zn sagen habe.

Er kam nach 11 Uhr. Ich sagte ihm
dieß und daß der Bischof erwarte, er

werde den Religionsunterricht recht eis-

rig und mit Ueberzeugung, wie er ver-

heißen, geben, auch den ganzen Catc-

chismus durchnehmen, und in Bezug

auf Umgang und Gesellschaft vorsichtig

und behutsam sein, damit er in seiner

so wichtigen Stellung mit Zutrauen
Aller wirken könne. Er hörte das,

sagte nichts nnd ging.

Also Luzern, den 13. März 1877.

I W.
-i- -i-

S

Aus diesen Verhandlungen geht her-

vor: Von Seite Hrn. Küttcls wären

allerdings beruhigendere Antworten er-

wünscht gewesen, doch waren sie wenig-

stens soweit beruhigend, daß der Hochwst.

Bischof ihm die Lehrgewalt nicht cut-

ziehen konnte. Hr. Küttel hat sich nicht

unkatholisch geäußert, hingegen

katholisch wie bisher zu lehren versprv-

chen. Glaubt er nicht, was er lehrt
und lehren will, so wäre er ein Heuch-

ler; würde er nicht lehren, was er vcr-

sprachen, so wäre der Bischof noch da.
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Möge nun das „Tagblatt von Ln-

zeru" zusammenlesen, was dem „Eidge-
nossen", dem „Bund", den „Basler
Nachrichten" u. s. w. über den Borgang

vor dem bischöfl, Kommissar geschrieben

und in die Welt hinausposaunt wurde,

und es mit dem „Protokolle" verglei

chen. Es wird dann die folgenden Er-
klärungen begreifen, welche Tit. Hr.
Kommissar Winkler im „Vaterland"
veröffentlichte:

Luzern. Die Einvernahme des Hrn.
Küttel durch den Unterzeichneten im

Beisein des hochw. b. Kanzlers am letz-

ten Sonntag hat den hochwürdigsten

Bischof insoweit beruhigt, daß er dem-

selben die Lehrvollmacht belassen zu dür-

sen glaubte. Am Montag wurde es

ihm angezeigt. Dieß zur Kenntniß für
die Eltern der Stadt.

I. Winkler, b. Kommissar.

(Vaterland Nr. 61.)

Luzern. Ebenfalls „zur Suspen-

sionsgeschichte des Hrn. Küttel:
Entweder hat Hr. Küttel in seiner

Eile, zu berichten, nicht recht berichtet;
oder die Hrn. Korrespondenten vom

„Tagblatt" und „Bund" :c. habeil ihn

nicht recht verstanden, oder auf bloßes

unbestimmtes Hörensagen „ telegra-

phirt", oder absichtlich entstellt und ge-

logen. All' die Korrespondenzen zu-
sammen, namentlich auch die „durchaus
objektive, kurze Darstellung des Her-
ganges" inbegriffen, enthalten ungefähr

z weiD rittel Unwahrheit und Lüge.

Diese gehören somit nicht zu dem „ho-
hcn Spiel", welches die Curie getrie-

ben, sondern zur Kunst derjenigen,

welche sie fabrizirt haben. I. W.

(Vaterland Nr. 62.)

Aus der Mappe des Kirchen-
Politikers-

Ein Correspondent der „Kirch.-Ztg."
erlaubte sich jüngst, die Regierung von

Luzern wegen der Abweisung zu tadeln,

welche der Recurs der Conservativen

gegen deil Kirchgemeindebeschluß vom
3. Dec. 1876 erfuhr. Officiös ward

dem Einsender entgegnet, und zwar mit
einer Naivität, welche sich absolut un-
angîeiflich wähnte und voll Selbstgefühl

auf den vollständigen Text des Rück-

Weisungsbeschlusses zu verweisen für hin-
reichend hielt.

Meine Wenigkeit stand jener Ein-
sendung in Ihr Blatt ganz ferne; allein

wenn je etwas ihn durchaus nicht be-

friedigte, so war es die Widerlegung
im „Baterland." Offen gestanden, ich

halte gleichfalls den Negierungsbcschlnß

vom April 1877 für einen total vcr-

fehlten, hauptsächlich weil er ans Ge-

ringfügiges, welches im Cassationsbe-

gehreu miterwähnt ward, das Haupt-
gewicht legt, dagegen den obersten
Grundsatz ganz auße r Acht läßt,
daß ein gesetzlich von versammelter Kirch-

gemeinde gefaßter Beschluß oo ipso ein

Recht und eine Autorität acqui-

rirt, welche nur wieder durch cine Be-

schlusses-Rücknahme aufgehoben werden

können.

Es ist unbestreitbar, daß am 24. Sept.
1876 in Luzern die Kirchgemeinde in

gesetzlicher Versammlung einen gültigen

Beschluß faßte, der dahin ging: die'vom

Kirchenrathe der Pfarrgemeinde Luzern

begehrte Vollmacht zu Prozcßanhebung

gegen den Bürgerrath bezüglich Collatur-

abtretung ist verweigert. — Wir
fragen: Ist ein solcher Beschluß ein

Etwas, oder ist er rein Nichts? Es

handelt sich nicht darum, der Kirchge-
meinde das Recht zu bestreiken, alls ge-

faßte Beschlüsse z urückz u k o m m e n;
gegentheils, das war an der Kirchge-

mcindeversammlung vom 3. Decbr. die

Ansicht der Conservativen, es müsse
zuerst abgestimmt werden, ob

man auf den schon gefaßten
und in Kraft g e t r e t e n e n B e -

schluß zurückkomme», d. h. ihn für
nochmalige Abstimmung wie-

der freigeben wolle. Gerade dies

wollte die radikale Partei nicht, sondern

verrannte sich in die absurde Motion,
daß bei und trotz dem Bestände des V e r-

w ei g e r u n g s b e s chlusses vom 24.

Sept. heute, den 3. Dec. einfach ab-

zustimmen sei, ob man jetzt die Pro-

zeßirungsvollmacht bewilligen wolle.

Hiemit war nackt und offen ausgespro-

chen, da -, was eine conservative Mehr-

heit in Sachen der Pfarrei Luzern be-

schließe, geradezu als gar nicht be-

schlössen gelte; und erst was einer

liberalen Mehrheit gefalle, bindend sei.

— Und der Recurs-Abweis Seitens des

Negierungsrathes hat leider diese falsche

Ansicht nun sanctionirt. Wir können

nicht anders, als unser Bedauern über

diesen Entscheid anssprechen Würde je,

wenn eine Versammlung zu Gunsten

radikaler Manöver einen gesetzlichen Be-

schluß dnrchgebracht hätte, eine radikale

Regierung auch so despectirlich solchen

Beschluß behandeln lassen? Wir gegehren

nicht Parteiwillkür, aber Gcrechtig-
keit. Es ist übrigens möglich, daß am
3. Dec., wenn die Frage, ob man ans

den letzten Beschluß wieder wolle zurück-

kommen, in Abstimmung wirklich ge-

kommen wäre, das Resultat heute das-

selbe wäre, wie jetzt. Allein die Form-
frage ist- nicht immer eine müßige.

Diehmal haben die Conservativen Ln-

zerns einen Fußtritt sans l'aynn erhal-

ten, sie sind formlos abgefertigt wvr-
den von ihren Gegnern und von ihrer
Oberbehörde. Und das schmerzt mehr,

als im ehrlichen Kampf zu unterliegen.

Armer „Herzog" Mußt du noch aus

dem Munde des Vaters der Christenheit,

dessen, welchem am 3. Juni die Berg-

feuer, die Gesänge, die Gebete, die Blu-

mengewinde von 266 Millionen auf dem

ganzen Erdenrunde galten, daß furcht-

bare Wort vernehmen: Loiatis uutoin

oxoommunioationo illaqusatum osss

novum so-ckinsntem Lpisoopum! llavoto

oi-Ao a pastoro c;ui nnn ost pastor, sock

lupus! Es ist Pins des N e u n ten
Wort an das katholische Journal „Pays"
in P r n n t r nt, wohin der Theater-

bischvf bald zu einer Firm Parodie sich

zu begeben vorhat. „Wisset aber,
schreibt Pins eigenhändig an den Nedak-

teur des Pays, wisset, d aßder,
welcher sich da als neuen Bi-
schof ausgibt, ein der Exk om-

m u n ica t i on Verfallener i st.

Hütet euch also vor d e m Hir-
ten, der nicht Hirt, sondern
W olf i st." Eine prächtige Inschrift
gäbe dies zum Empfang des Jnfulirteu
von Tenscher's, Keller's und Vigier's
Gnaden.

Apropos, Herr Herzog! Sie waren

in Genf, um durch Ihre Händeauflegnng

und Salbung Ki u d e r und j u gend-

li ch e S e elcn im Schisina und im

Ungehorsam gegen die Lehr- und Hirten-
antorität der rechtmäßigen Kirche Gottes

zu bestärken. — Erinnern Sie sich noch,

es ist bloß einige Jahre seither, da b c-

g a b e n S ie sich ebenfalls nach

Genf, mit einem Einpfchliingsschreib »

tus Bischofs EilgcninL? Ja, S i c hat-

ten Ihren Bischof -ersucht, Ihnen in

Genf Gelegenheit zu gebe», während

etlicher Wochen bei einem Geistlichen

sich anfznhalten, um mit der französi-

scheu Sprache vertrauter zu weiden.

Bischof Eugenins, voll Güte und Dienst-

gefälligkeit, that alles Mögliche für Sie;
Hochwst. Herr Generalvicar Flcnry in

Genf wüßte noch davon zu berichten.

Ihr Französisch muß nun dem Satan
und seinem Reiche Frucht bringen; und

nach Genf gehen Sie jctzt als der Ge-

genbischof Ihres milden Oberhirlen und

als der Bekämpfcr dc-S ganzen römisch-

katholischen Episcopats. Haben Sie
auch schon von der erstarrten Viper ge-

lesen, die der mitleidsvolle Mann an

seinem Busen erwärmen wollte? —

Wohlan! —
S olo t h n rn hat auch wieder einen

Tag der E h r e und des Heiles gehabt

— Und wem anders verdankt die bi-

schöfliche Residenzstadt ihr trostreiches

Wiedererwachen, als schließlich der in's
Aschgraue vorgedrungenen Raub- und

Reorganisirnngssncht seiner

„Die strengen Herrscher sind's, die kurz

regieren!" — So dachten wir's uns,
als wir den fahlwangigen Gebleichten

in die Regierung eintreten sahen. „Und
weiter, weiter, hopp, hopp, hopp! ging's
fort in sausendem Galopp! Daß Roß
und Reiter schnoben, und B. — H. —
V. — zerstoben!"

Die neue Schnlkommission freilich
kann schon nicht von wegen der Bnn-
desverfassung und von wegen ihrer In-
sammensetznng alle Gewähr bieten, welche

von katholischen Eltern gewünscht wer-

den möchte. Allein es genügt, daß sie

den Grundsatz der Gewissensfreiheit und

den der Achtung vor dem elterlichen

Willen handhabe. Nichts ist so empö-

rend, wie die Tyrannei einer Schul-

behörde, welche die Kinder behandelt,

wie Möbelstücke, welche in der Gewerbe-

Halle aufgenommen werden und von de-

neu jedes so eine Etiquette (mit Preis-
angabe und Nummer) aufgeklebt be-

kommt. Gerade so wurde und wird noch

vielenorts der Altkatholizismus den Kin-
dern in der Schule aufgedrungen. Diese



Gefahr ist nun hoffentlich vorüber
für die Stadtschulen Solothnrns!

Das war ein Tag, vom Herrn ge

wacht, dieser 3. Juni 1877 ; der Jnbi-

länmstag Pins des Nennten war für-

wahr ein Jnbeliag des Erdbodens, O

vor diesen Feuern, die alle Bergcshöhen

aufflammen ließen, ve> krochen sich die

Nationalkirchlein in ihre dunklen Winkel;
und vor dem Einen, dem alle Millionen
und Millionen Vivat in allen Sprachen
der Menschheit galten, verstummten die

kleinen Tyrännlein alle, ihrer Ohnmacht

bewußt, Mr sind versucht, mit dem

Eintreten dieses katholischen Jubelfestes

an einen Wendepunkt in der Kirchen-

geschichte zu glauben, und zwar zum

Bessern hin, Wohl mag es noch, wie

oft, wann Frühlingswchcn bereits be,

gönnen, Stürme, Fröste, Hagelschauer

geben! Allein der große Triumph der

Kirche seiert seine Aurora. Pins IX,

ist selbst eilt unverkennbarer Beweis

daß über der katholischen Kirche eine

eigene Vorsehung wacht und daß schließ-

lieh diese höhere Vorsehung alle andern

Ereignisse der Kirche dienstbar macht.

Wer verspürt nicht schon den frühen

Aasgernch des Altkatholicismns? Wer

erschaut nicht mit Verwundern die Athem-

noth des Protestantismus, seit' ihm der

Sauerstoff der Staatsmacht entzogen?

Frisch und verjüngt lebt aber die katho-

lischc Kirche ans. b'mt!

Airchen-Ayronik.

Aus der Schweiz.
Radikale und andere Blätter beschäf-

tigen sich wieder mit Verhandlungen

zwischen dem apostolischen Stuhle und

dem Hoheit Bundesrathe über Rückkehr

Sr. G», des Bischofs Mermillvd und

Wiedereinsetzung Sr, Gn. des Bischofs

Engenius von Basel, Mache man sich

teilte Täuschungen, Der Bundesrath

wie die kantonalen Behörden machen ihr

Unrecht nur gut, wen» sie müssen.
Rechlsgrundsätze kommen nicht auf gegcu

den Parteigeist und den verbisseneu Hoch-

ninth, der nun einmal nicht nachgeben

will, ginge auch der Friede und das

Wohl des Vaterlandes darüber zu Grunde.

Möglich, daß schwere Erfahrungen zum

Bessern führen.

Der Bundesrat!) hat in der An-

gclegenheit des „Walliscr Schmiedes",

den Hochwohlderselbe unter dem Schutze

der „Gewissensfreiheit" am Sonntag in

der Nähe einer Kirche forthämmern ließ,

eilte verdeckte, aber hoffentlich nicht nn-

wirksameZurcchtwcisnng von dem Stände-

rath erhalten, der ihm vcrdcntete: es

ließe sich auch mit guten Gründen
eine von dem biindesräthlichcn Entscheide

abweichende Meinung vertreten,
> Der Ministerwcchscl in Frank-

reich hat nicht nur den preußischen

Staatslcnker, sondern auch unsere frei-

manreriscb - prenßisch-aiilinltramoiitanen

Staatsschwätzer in helle Aufregung ge-

bracht. Dem „Bunde" reihen sich wür-

dig an die „Basler Nachrichten," Wir
machen ans das Conglomérat alles er-

deutlichen Unsinns und blindesten Hasses

gegen den „Vatikan" aufmerksam, der

in dem Artikel! „Französische Gefahren"
in Nr, >38 zusammengeballt ist. Statt
einer Widerlegung setzen wir die treffen-

den Worte eines katholischen Staats-
mannes (Hrn. v.H. im „Echo vom Jura"
Nr. 68) her: „Wenn der Senat die Ein-

willigung (zur Auflösung der Dcputir-

tenkainmer) versagt, oder die neuen Kam-

mcrwahlcn abermals im radikal-oppo-

sitioncllen Sinne ausfallen? Was dann?

Will man sich ant das Gebiet der Staats-

streiche werfen? Wir würden das höch-

liehst beklagen. Denn Revolutionen von

oben erzeugen Revolutionen von unten

und umgekehrt, und ein Regiment, das

seinen Ursprung der brutalen Gewalt

verdankt, hat keine Gewähr der Dauer

für sich. Wir würden es beklagen im

Interesse unserer hl, Religion, Denn

mit Grund oder Ungrnnd würde mail
die katholische Geistlichkeit und alle Ka-

tholiken für den Sturz der Republik

verantwortlich macheu, glühender Haß
in den Herzen des republikanisch gcsinn-

ten Theils des französischen Volkes sich

festsetzen. Ob dann ein bonapartistisches

Regiment dazu angethan und gewillt sei,

das religiöse Leben zu fördern, welcher

vernünftige Mann, der aus der Ver

gangcnheit etwas gelernt hat, möchte

sich solchen Träumereien hingeben?"

Si'lothurn. Der Regicrungsrath hat

die „Aktenstücke betreffend die Amts-

enthebnng des Hrn. Eugen Lachat, ge-

wescuer Bischof von Basel" heransge

geben und sie dnrch's Land weg fast in

alle Häuser tragen lassen. Der Zweck

ist, den Beschluß des Kantonsrathcs vom

30. Mai betreff die Abweisung der Pe-

lition von 7000 Mitbürgern zu recht-

fertigen, „Mit diesem Beschluß," so

heißt es am Ende des „Büchleins," hat

der Kantonsrath diejenige Antwort ge-

geben, welche die freisinnige Bevölkerung

dcS Kantons Solothurn von ihm erwar-

ten durfte. Er hat die Rechte des

Sta atcs und die E h r c des Kau-

tons mit fester Hand aufrecht er-

halten."

Mit Ausnahme dieses Trompeten-

solo's am Ende cntbält das Büchlein

rein nichts Nmes, ""d läßt gerade die

Hauptsache: die (unter aller Kritik er-

bärmliche) Motivirnng des Diöcesan-

Eonferenzbeschlusscs vom 29 Januar

weg. Lauter Behauptungen, kein Be-

weis, keine genaue Anführung bestimm-

ter Fälle und Thatsachen! Das ist gut

für diejenigen, welche „nicht wissen, was

sie thun," und deren gibt es im und

außer dem Kantonsratb genug. Viel-

leicht kommen wir ans diese Beschecrnng

zurück.

Der „Soloth, Landbote" vont

14. Juni cntbält einen langen und bcf-

tigen Artikel gegen den Hochw, Herrn

Pfarrer Conrad Schubert in Selzach,

Um den Frieden- in der Gemeinde und

die Ehre der Behörden zu schonen, ha-

ben wir bisher von der Angelegenheit

geschwiegen Wenn es so fortgehen soll,

so bringen wir dem Publikum ein Alten-

stück zur Kenntniß, das besser als alles

Andere den „Geist" auf dem Rathhause

kennzeichnet und gewiß viel „Heiterkeit"

hervorrufen wird

Luzcr», Ei» Oltner Blatt hat un

term 7. Juni dem L n z c r n c r Ta g-

blatt einen Artikel über das Leben

und Wirken Pius IX, nachgedruckt,

welcher zu dem Infamste» gehört, was

wir jemals lesen mußten. Ob der Ar-
tikel in Lnzcrn selbst fabrizirt oder ans

irgend einer andern Cloakc geschöpft

und ans Luzern's Gassen ausgeworfen

wurde, immerhin muß man sich fragen:

Ist so' etwas in dem Vororte des Ka-

tholizismns möglich? Spricht sich nicht

die allgemeine Entrüstung gegen eine

solche Schändlichkeit aus, die uur aus

der Feder eines grimmerfülltcn Juden

oder eines Altkatholikcn fließen kann?

Pfui über die Verfasser, die Verbreiter

und die Leser eines solchen Schand-

blattes (wenn letztere es nicht absolut

nothwendig halten müssen)!

Aus dem Jura, „Eduard's" osfi-

cicllcr Bericht an der „Synode" vom

23. Mai enthält einige interessante Mit-
thcilnngcn über Pricstercult und Dis-

ciplin der schweizerischen „christkatholi-

scheu" Kircbe,

Aus diesem Bericht ergibt sich, daß

Choisel ganz nach Ordnung den „Vans-

paß" erhalten hat, obgleich zur Zeit die

radikalen Blätter dies in Abrede stell-

ten. Ferner hat Portaz Grasjis, wie

„Ednard" selbst bezeugt, seine Entlassung

erhalten, in Form eines jährigen Ur-

laubs. „Eduard" erzählt ferner: „Leon-

hard, Pfarrer voir St. Ursannc, fand

sich zu Ansang dieses Jahres in die

Nothwendigkeit versetzt, seine Funktionen

aufzugeben, seither hat er die Schweiz

verlassen." Im Augenblick, wo Herzog

'diese Behauptung vor den Mitgliedern

seiner Synode aufstellte, befand sich

Leonhard noch ganz gemächlich im Psarr-

Hans von St, Ursanne, empfing Freunde

und Freundinnen, Thatsacke ist, daß

also auch der Eindringling von St. Ur-

saune das Weite gesucht hat,

„Ednard" berührt auch den Weggang

des Apostaten Houman», aber fein und

zart, man möchte glauben, Herzog und

Tenschcr wären die einzige Ursache ge-

wesen, warum dieser saubere Herr den

Jura verließ, der heule wieder in dem-

selbe» sich befindet, jedoch nicht im Psarr-

Hause von Damphreur, sondern im Ge-

fängnisse von Pruntrnt.
„Ednard" spricht weiter: „In Folge

dieser Verändcrungeu ist die (Fahl der

„christkatholischcn" Priester um fünf ver-

mindert worden; 6 Gemeinden sind ohne

Geistliche, nämlich: Burg, Röschcnz,

Conrfaivre, Damphreur, Delsbcrg.Saig-

nclegier und St. Ursannc.

Jedoch ist der Leidcnsznstand in

welchem sich diese Gemeinden befinden,

weniger zu bedauern, als das A e r-

gerniß, welches diese abgc-
s c tz t e n' G e i st ì i ch e n ve r u r s a ch-

t e n d u rch ihre A n f f ü h r n n g

und die st r a f b a r e N a ch läs s ig-
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keit in der Erfüllung ihrer Pflichten,
Es ist zu wünschen, daß der Synodal-
rath des Kantons Bern in Zukunft den

ernsten und gewissenhaften Geist-

liehen ihre Aufgabe erleichtern werde, zu

welchen wir bcinnhc alle wirklich ange-

stellten Geistlichen rechnen zu dürfen

glauben, indem er dieselben freimache

von jeder Solidarität mit Menschen,

deren Mission zu sein scheint, die Glän-

bigen zum Ultramontanismns znrückzn-

drängen und der Ehre unserer Kirche

Schaden zuzufügen."

Eduard bekennt ohne Umschweif, daß

die Priester, die er zn snspcndircn sich

genöthigt fand, großes Aergerniß ge-

geben haben und daß sie sich eine große

Nachlässigkeit in Erfüllung ihrer Pflicht

haben zn Schulden kommen lassen.

Lange bevor der Zionswächter auch

nur einen Laut von sich gab, haben ka-

tholische Blätter das behauptet, was

endlich Eduard eingesteht, daher wurden

sie aber von den radikalen Blättern als

Verleumder und Lügner verschrieen.

Und was mnß Tenscher zum Bericht
seines Bischofs sagen, welchen dieser

über den Berner Staats- und staatlichen

Clerus veröffentlicht! Der Oberbischof

wird vom Weihbischof Lügen gestraft!
Und noch sind nicht alle rein, bei-

nahe, sagt Eduard, und er thut gut,

daß er so sagt, denn nimmt er einmal

ernstlich die Wnrfschanfel zur Hand, so

wird wenig mehr in der neuen Kirche

zurückbleiben. Doch Eduard wird dies

weislich bleiben lassen und lieber zu-

sehen, wie der Wind erst einen Ast vom

morschen Baume fegt bis am Ende auch

der — Stamm fällt.

^ Der Apostat Honmann, den libe-

rale Blätter so gefällig sind und so

ehrenhaft, müssen wir beifügen, „römisch-

katholisch" zu nennen, wurde in Basel

aufgefischt. Ein Hr. G. E. von Prnn-
trnt befand sich ans dem Telegraphen-

bürean, als er Hrn. H. ans sich zu-
kommen sah, um ihm die Hand zu

reichen. Hr. E. sagte: Leuten von Ihrem
Schlage gebe ich die Hand nicht, ich habe

eher Lust, Sie abfassen zu lassen. Im
Namen der Religion, bat der Apostat,

thun Sie das nicht! Wie, Sie rufen
die Religion an, die Sie in unserem

Lande entehrten, war die Antwort. So
bitte ich Sie wenigstens um Schonung

eines Familienvaters, lassen Sie mir,
ich bitte, die Freiheit. Hr. G. E. er-

faßte den saubern Familienvater und

schob ihn in das Hotel, wo er denselben

bekannt machte, ließ ihn bewachen und

tclegraphirte um einen Verhastungsbc-

fehl nach Pruntrut, der sogleich eintraf.

H. sitzt seither in Prnntrnt im Gcfäng-

niß und macht Studien über die Ehren-

haftigkeit und Moralität des „christka-

thvlischen" Elerns in der Schweiz.

Chnr. (Corresp. Auch die alte

Uui'in Ulnvtoi'um blieb in der Feier

des B i s ch o f s j n b i l ä u m s unseres

hl Vaters nicht zurück. Der „Hof"
wurde uflt Kränzen, Guirlanden und

Zuschriften dekorirt. An der Kathedral-

kirche prangte ein großes Oelgcmälde,

Pius IX. darstellend und auch das In-
nerc der Kirche war passend geschmückt.

Vormittags hielt der Hochwst. Bischof

ein Pontifikalamt und Hochw. Hr.
Professor Loretz die Festpredigt, der in

gelungener Weise die Unerschütterlichkeil

der katholischen Kirche besprach. Abends

'/2O Uhrj war ebenfalls Festpredigt

von Hochw. Professor Müller, welcher

ein anziehendes Bild vom Leben des

hl. Vaters entwarf. Diese zweite kirch-

liehe Feier schloß mit feierlichein Be

Ovum. Nachher war prächtige Belench-

tung des Hofes und sehr gelungenes

Feuerwerk, während die Stadtmnsik

spielte. Ans der ganzen Stadt hatte

sich das Publikum auf den: Hofe einge-

funden und selbst die benachbarten Ge-

meinden hatten ein Contingent geliefert.

Gegen 10 Uhr schloß die vom herrlich-

steil Welter begünstigte Feier.

Fürstcnthum Liechtenstein. Auch in

unserm Ländchen wurde die Jubelfeier

Pins lX. feierlich begangen, so waren

Frendenfeuer am Eschnerberge, am

Trieserberge und in Triefen sichtbar.

Das benachbarte Vorarlberg wimmelte

voir Freudenfenern, die, wie air Berg-

abhängen, so ans den meisten und hoch-

sien Bergspitzen leuchteten.

Der Hochwürdigste Bischof von Chur

befindet sich gegenwärtig in unserm

Lailde, um die hl. Firmung zu spenden.

Genf. In Genf hat AbbeBoiveau dem

Schisma Lebewohl gesagt. Er hat sich

in das Kloster von Solcsmc znrückgc-

zogen, von wo ans er Hrn. Neverchon

einen das wahre Wesen des Allkathv-
licismns treffend bezeichnenden, jedoch

nicht schmeichelhaften Absagebrief znge-

sandt hat.

,0. Nain. Reflexionen über die In-
belfcicr PiuS IX. Die Feier des Bi-
schofsjnbiläums unseres hl. Vaters ist

nun vorüber, aber der Eindruck, den sie

gemacht, wird noch lange fortdauern
und fortwirken. Welche glänzende Knnd-

gebnng katholischen Lebens war das

nicht! Die Völker aller Zungen der

Erde vereinigten sich, um dem Vater
der Christenheit ihre Huldigung zn lei-
sten. Keinen Dom und keine Dorf-
kirche gab es, in der nicht Jnbeltöue

erklungen wären. Wie ans den Bergen
der Alpen die Frendenfeuer loderten,

so erleuchteten an den Küsten des Mce-

res Feuerwerke die dunklen Wellen. In
den hochgestellten und hochgebildetsten

Kreisen der Katholiken, wie in den

Hütten der Indianer wurde dieses Fest

mit Jubel begangen. Die reichlichsten

Gaben wurden dem hl. Vater von allen

Seiten zur Verfügung gestellt. Kein
Land wollte zurückbleiben, weder das

vorgeschrittene England, noch das frei-

heitliche Amerika, noch Preußen, wo die

Sammlungen doch so großen Schwie-

rigkeiten unterlagen.

Jahrzehnte lgng haben die Geheim-

bünde allüberall dahin gearbeitet, die

Katholiken von Rom loszutrennen und

sie ließen kein Mittel hicfür unversucht.

Nun erklären die Katholiken aller Na-
tioncn mit Freude und Begeisterung

ihre Anhänglichkeit an das Oberhaupt
der Kirche. Es war darum dieses Fest

eine feierliche und großartige Demon-

strarion gegenüber den Bestrebungen

der Feinde der Kirche. Diese suchen

ihren Aerger theils zn verbergen, theils
lassen sie ihm freien Lauf und es fehlt

auch nicht an Solchen, welche die Be-

dcutung der Feier offen anerkennen.

Wir führen hievon zwei Zeugnisse an,

nämlich das eines Protestanten in Preu-

ßen und das eines Liberalen in Wien.

Ersterer schildert die Feier des Jnbi-
läums im Nheinlande und erklärt, daß

das Fest im eminenten Sinne ein Volks-

fest gewesen sei. Dann fügt er bei:

„Was hat der Cultnrkampf sammt

Bildnngsvercincn und Simnltanschnlen

der Kirche Roms geschadet? dachte

Mancher. Gar nichts. Rom steht fc-

ster den» je, »nd wir am Rhein, die

wir ohne fortschrittliche Brille alle Tage

seine Macht und Herrlichkeit erfahren

und sehen, schütteln den Kopf zn den

Cnltnrreden unserer blinden Volksmän-

ner. Und die einzige s!) Stütze des

Staats, eine starke evangelische Kirche,

sie ist ans dem Wege des Zerfalls, sie

wird immer kleiner und armseliger ge-

genüber diesem Rom! — O Gott vom

Himmel sieh darein und laß Dich deß

erbarmen."

Der Wiener Liberale schreibt im

„N. W. T.":
„Die Gläubigen mögen zu ihm ans-

blicken, wie zu einem Wunder, wie zn

einer vom Himmel bevorzugten, über

gewöhnliches Menschenschicksal erHabe-

neu Persönlichkeit. Zwar knieete kein

Barbarossa vor diesem Papste, und kein

Heinrich der Vierte hat ihm Buße ge-

leistet; aber seit Jahrhunderten hat die

Kirche keinen Vertreter gefunden, der

mit Pins IX. verglichen werden könnte.

Wir begreifen, daß die katholischen

Pilger in Schaaren nach Rom wall-

fahrten, daß sie wetteifern, ihre Hnldi-

gnng dem im Vatikan thronenden: Greise

darzubringen Der P a p st hat

sein Jubiläum, der F 0 rts ch ritt
hat kein Iu b iläu m. Von

welchen Hoffnungen wurde die Mensch-

heit im Laufe eines halben Jahrhnn-
derts getragen und wie viele Hoffnnn-

gen mußte sie begraben! Die Po-

litischen Umwälzungen haben in Bezug

ans die Herrschaft des Ultramontains-
mus nicht die Eonscgucnzen gehabt, die

man erwarten durste. Es wurden viele

Fürsten depossedirt, es g e l a n g abe r

nicht, den U l t r a m 0 n t a n i s-

m us zu entthronen. Die Mär-
tyrer der Freiheit und der Wissen-

schaft werden leicht vergessen und

finden selten einen ausreichenden Lohn,

aber es grünt der Bischofsstab, und die

theologische Autorität bewahrt ihre .Herr-

schaft."

^ Die Nusstcllliilg im Vatikan.

Wir haben früher gemeint, es gebe Dinge,
über welche auch ein Liberaler ein vor-

urtheilfreies Urtheil abgeben könne. Als
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ein solches Ding hielten wir die Ans-

stellnng von religiösen Kunstgegenstän-

den, die, wenn auch zn religiöse»! Ge-

branche bestimmt, rein nnr vom knnst-

lerischen Standpunkte ans beurtheilt

werden sollen; allein wir haben uns

sehr getäuscht, wie wir uns denn in

Bezug aus diese Leute in unserer guten

Meinung selwn sehr ost getäuscht haben.

Nuter obiger Nebrrschrift bringt der

famose Correspondent des „Bund" einen

Artikel, dem man es anriecht, daß dessen

Verfasser sich nur von „Pfaffenfleisch"

nährt, Entweder hat der ehrliche Mensch

die Ausstellung nie gesehen, was vas

Wahrscheinlichere ist und dann lügt er

ans eigene Faust hin, oder wenn er sie

gesehen, so versteht er von einer reli-
giösen Knnstansstellnng so viel, wie

„eine Kuh von einer Muskatnuß," wie

mau zu sagen pflegt, Cr schreibt wärt-

lieh: „Ich hatte gehofft, Anlaß zu einem

Briefe zu finden, der Ihren Lesern als

Bericht eines Knnstsrcnndcs hätte

interessant sein können, ich fand aber

nichts, als eine endlose Armee von Meß-

gcwändern, und Kelchen, Mitrcu und

Erucifircn und hin und wieder ein clen-

des Gemäloe, m eist der D a r stei -

lung d e r G c hei m n is s c desHer-
z e n s I e s it (was mag wohl der Mensch

unter diesem Satze gemeint haben?) ge-

widmet!" Er fügt dann noch bei, daß

die klerikalen Blätter „diese geistige Ar-

ninth" eine Weltausstellung zu nennen

den Muth haben. So viel mir bekannt,

wurde diese Ausstellung von keinem

Blatte knrzwcg „eine Weltausstellung"

genannt (sonst müßte mindestens auch

eine Krupp'sche Kanone und etwelchcs

Pferde- oder Eselgeschirr dabei siguriren),

sondern eine Ausstellung kirchlicher

Knnstgeräthe und dies ist sie auch in

der That im vollsten Sinne des Wortes,

und zwar sind dabei Kunstgegenstände

ans dem ganzen katholischen Ervkreis,

Ein nur halbwegs vernünftiger Mensch

wird wissen, was in einer Ausstellung

kirchlicher Kunst z» suchen und zu sin-

den ist. Es ist aber leicht begreiflich

daß ein „Kunstfreund" des Berner

„Bund" keinen Sinn und noch weniger

Verständniß hat für Beschaffenheit des

Stoffes und des Schnittes der litnr-
gischen Gewänder, daß ihm der Styl
eines Kelches oder einer Monstranz „uiw

bekannte Gegenstände" sind, daß er über-

Haupt von allem Katholischen weniger

versteht, als der letzte und schmutzigste

Kroate, über die er sich ergötzt. Es

ist aber möglich, daß diese schmutzigen

Kroaten mehr blanke Thaler in ihrem

Gurt tragen, als der feinpomadisirte

Bnndcorrespondent und daß sie nichr

nöthig haben, wöchentlich einige Schund-

artikel in liberale Blätter zu schreiben,

um ihr Leben zu fristen; jedenfalls

schlägt unter diesen schmutzigen Kitteln
ein ehrlicheres Herz, als »nler dem noch

nicht bezahlten Frack manches Correspon-
deuten, — Unter den Besuchern der

vatikanischen Ausstellung gewahrte der

feine Herr „nur die vielen Tausenden

1???) in schmutzigen Leinwandkitteln."
Der arme Mensch leidet offenbar an

Gehirnerweichung, sonst wüßte cr doch

gewiß noch, daß er sich beinahe in allen

Nummern „lustig" machte über die vie-

len „adeligen Herren", die von allen

Seiten herbeigeeilt, um an der Papst-

feier Theil zu nehmen! Mau sollte doch

wenigstens im Lügen eine gewisse Con-

segnenz beobachten. Es sind über drei

Wochen, daß ich diese Ausstellung be-

suchte. Schon damals waren die meisten

Geschenke aus Frankreich und andern

Ländern verschenkt, also nicht mehr vor-

Handen, Zu scheu war die herrliche

Gabe von Deutschland und Belgien, die

heute wahrscheinlich auderu Ländern Platz

gemacht hat, da der Raum für die große

Masse ein sehr beschränkter ist, so daß

nur wenige Personen ans einmal Zu-
tritt haben konnten. Der Herr Bund-

correspondent hat aber am 2. Juni noch

die ganze Ausstellung gesehen mit vielen

Tausend andern „schmutzigen Kroaten."
lind wem glichen sie, diese schmutzigen

Kroaten? Der liebenswürdige Herr,
der viel ans sein hübsches Aenßcre

setzt, hat die Güte, es uns zu sagen,

„man sah nichts, als Gestalte!, und Ge-

sichter, wie man ihnen in katholischen

Sakristeien zn begegnen pflegt. Krcti-
nismns, im besten Falle mit gemeiner

Schlauheit gemischt" (sie). Wir wollen

hoffen, der Bnndcorrespondent sei kein

„Stadt-Berncr" da er von Krctinis-

mns spricht, sonst müßten wir glauben,

er halte alle Leute für Kretinen, die

nicht die Knie im Gehe» zusammen-

schlagen, mit den Händen in der Luft

herumfuchteln und nnartikulirte Laute

von sich stoßen, wie solche in der Bun-

dcsstadt in schwerer Menge zn sehen

sind.

Die ganze Eorrespondenz hat keinen

andern Zweck, als den Katholiken eins

zu versetzen, sie als dumm und zn Allem

unfähig hinzustellen, um dadurch zu bc-

weisen, daß der Liberalismus nicht nur
die Intelligenz, sondern das ganze Ge-

biet von Kunst »ud Wissenschaft für
sich allein gemiethet hat. So viel Ar-

roganz nnv Hochmuth, Unwahrheit und

leeres Geschwätz, wie die Bundcor-

respondenz enthaltet, sieht man selten in

einem Artikel vereinigt.

Die Leute in den katholischen Sakri-

steicn haben jedenfalls andere Gesichter,

als mau solche auf gewissen beimischen

Banken und Kassen antrifft, das ist

sicher.

Zum Schlüsse gibt der sehr ehren-

hafte Bnndcorrespondent nähern Auf-
schlnß über die ölilius ,Iv.lobms-lllirist,
heute sind es lanrcr Betbrüder und Bet-

schwestcru der großen Städte und An-
alphabets» der Dörfer; in der letzten

Nummer dagegen hat cr sie dargestellt

als kampfbereite Bande, vor der man

auf der strengsten Hut sein müsse. Ent-

weder, over — entweder leidet der gute

Mensch an Gehirnerweichung oder er

zählt darauf, daß seine Leser kein Nr-
theil und keinen Verstand haben, sonst

wäre es unmöglich, ihnen in so kurzer

Frist die widersprechendsten Dinge auf-
binden zu wollen.

Persoual-ßhrouik

St. Kalten. Den 6. Juni starb im

Francnkloster zu W a tIw il der Hochw. I'.

P i u S V a > m c t t l e r, Eoiwenlnal uno

SubPrior des autgehobenen Klosters Nheinaii.

It. l.

Luzcrn. Lebten Sonntag wählte die

Kirchgcineinde S ch n V f h c i in den bisherigen

Hin Vikar W clIh e rt einstimmig zn ihrem

Kaplan,

— Die h. Regierung bezeichnete Se. Gn,

Propst R i e d w e g als Festpredigcr am Scni-

pacher Schlachljahrzcit,

In Halle starb am lv. Juni der Protest,

Thcolog.-Prof, Ilr. August T h oIu ck.

Die Angabe vieler Blätter, dast Mac-

M a h v n das Krostkreuz des Pinö-Ordenö

erhallen, wird von Rom aus demeutirt.

Der hl. Vater erhob den hochverdienten

Hrn, Baron Loö in den Krafenstand,

Vom Düchkrtischr.

Die GcnilssenSfrcihcit Predigt am

Schlachtfeste am Stoß, gehalten von

C. A. Falk, Pfarrer von Montlin-
gen (Verlag von Oscar Broger in
Appenzcll, 1877.)

Pfarrer Falk's 'Name ist durch die

gegen ihn angewandte Maßregelung
der Regierung von St. Gallen wohlbe-

kannt geworden. Durch seine Thätig-
keit und seinen Einfluß hatte er sich

den Haß der Radikalen zugezogen; sie

verklagten ihn als Friedensstörer bei

der Regierung und diese lieh den An-

klagen willig ihr Ohr, ließ eine söge

nannte Untersuchung veranstalten, und

auf deren Bericht hin wurde ihm das

Placet entzogen. Seit mehr als einem

Jahre darf er sein Amt und sein Recht

nicht mehr üben. Das Vertrauen des

bessern und größern Theiles der Pfarr-
gemeinde Montlingen und des katholi-

scheu Volkes jener Gegend konnte man

ihm nicht entziehen. Doch wird Man-
cher sich gefragt haben: Ist vielleicht

Pfr. Falk in jugendlichem Eifer zu

weit gegangen? Huldigt er extremen

Ansichten, die, mit Schärfe ausgespro-

chen, den religiösen Frieden unter Glie-

dern gemischter Confessioncn und An-

Hängern verschiedener politischer An-

schannngen nothwendig stören müs-

sen? Diese Fragen werden zn großem

Theile beantwortet durch die Predigt,
welche cr an der letzten Schlachtfeier

am Stoß hielt. Es ist ein offenes,

freies, aber besonnenes Wort; das Ur-

theil Pon demselben auf seinen Eharak-

ter und seine Amtsführung kann nnr
ein günstiges sein.

Nach einer kurzen Einleitung über

den ruhmvollen Kampf der Väter für
die politische Freiheit und den nicht

weniger wichtigen Kampf der Jetztzeit

um die Gewissensfreiheit beantwortet er

die 2 Fragen: 1) Wie haben wir als

Katholiken die Gewissensfreiheit zu vcr-

stehen? 2) Wie haben wir als Katho-
liken dieselbe zn wahren und zu bethä-

tigen?
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Gewissensfreiheil ist nur ein Theil
der Freiheit, die Gott dem Menschen

verlieh, ohne die er seine Menschen-

würde nicht behaupten, seine Besinn-

mnng nicht erreichen könnte. Sie ist

tics in der Natur des Menschen be-

gründet, darum auch Alle einig sind,

die Gewissensfreiheit als unverletzlich

anzuerkennen, wie es auch die Versas-

sung unseres Landes thut. Verkennen

kann man sie nicht, wohl aber verdre-

heil und entstellen. Ihren richtigen

Sinn gibt das Christenthum und die

katholische Kirche ant sie ist die innere

freie Selbstbestimmung des Menschen

zum Guten, möglicher Weise auch mit
der freien Wahl des Bösen. Die Ge-

Wissensfreiheit schliesst also ans 1. jeden

Zwang von Augen, der den

Menschen nur äußerlich zum scheinbar

Guten antreibt; 2. jede innere Nölhi-
gnng zum Bösen; 3. jedes falsche Ver-

trauen, daß man hicnieden nicht

mehr sündigen könne. —- Der Gewis-

senssreiheit in diesem Sinne legt die

Kirche einen solchen Werth bei, daß sie

Jungen und Alten erklärt: Was gegen

das Gewissen geht, ist Sünde; man

darf nie etwas thun oder billigen, was

mit dem Gewissen im Widerspruch steht;

lieber sterben als gegen das Gewissen

handeln.

Bei all' dieser Hochschätznng von der

Gcwissenssreiheit verbirgt uns aber die

Kirche nicht, daß es auch ein i r-

riges Gewissen gibt, indem der Mensch

entweder seinen Verstand nicht rechtmä-

ßig gebraucht, run das Wahre zu sin-

deit, oder seinem verkehrten Herzen

einen Einfluß gestattet, um das Böse

zu wählen. Dem Irrthum des Ver-

standes muß die Kirche durch ihre
ewigen Wahrheiten entgegen-

treten; Herz und Willen müssen durch

die göttliche Gnade und die Borhaltung
der Gebote Gottes und der Kirche zum

Guten hingeführt werden.

Hier scheiden sich die Ansichten. Wer

nur an sich selbst glaubt, will von einer

höhern Regelung seines Gewissens und

Wirkung seines Willens, um das aner-

kannte Gute zu vollbringen, nichts wis-

sen. Wer aber an die Gottheit Jesu

Christi, an eine göttliche Offenbarung
und Stiftung der Kirche glaubt, muß

das Recht und die Gewalt derselben

anerkennen, die Gewissen zu leiten
(nicht: zu bedrücken). Diese Grenze hat

Gott selbst der Freiheit gesetzt und sie

an die Autvrität der Kirche angewiesen.

In der freiwilligen Unterordnung unter
die von Gott gesetzte Autorität, nicht

in den Willkür und beliebigen Denk-

und Handlungsweise besteht die Gewis-

senssreiheit.

In diesen Sätzen der Festpredigt

Falk's können wir nichts Anderes als

die richtige, Vernunft- und offenbarnngs-

gemäße Auffassung des Gewissens und

seiner Freiheil erblicken. Eben so wahr

an und für sich, wie höchst nothwendig

und praktisch wichtig für unsere Zeit

sind die im II. Punkt vorgetragenen

Grunds ä tz c über die B e w a h

r n u g und Bethätigung der Ge-

wisscnsfreihcit: l. Du darfst nichts

thun, was gegen dein Gewissen ist, ob

dich äußere Gewalt dazu nöthigen oder

innere Leidenschaft dazu verleiten wolle;
2. Du darfst auch nichts anerkennen

und billigen, was gegen dein Gewissen

ist, selbst wenn es sogenannte öffentliche

Meinung, oder Andere sich demselben

feige fügwn; 3. Du mußt stets fv reden

und so handeln, wie dein Gewissen dir

vorschreibt, wäre es auch mit äußern

Schwierigkeiten verbunden und gegen

deine Bequemlichkeitsliebe. — Diese

Grundsätze werden sodann durch eon-

erete Fälle ans Gegenwart und Ver-

gangenhcit anschaulich gemacht, nament

lieh die Fälschung unseres Urtheils

durch die „öffentliche Meinung" und

die Feigheit so vieler, die sich einem

ungerechten Gewissenszwang beugen,

scharf und treffend gezeichnet, dagegen

der Muth und das Verdienst rechter

Gewisscnstreue erhoben.

An der.Predigt ist nach unserm Ur-

theil ein dreifaches zu loben : die zeitge-

mäße Wahl des Themas, einer der wich-

tigsten und vielbesprochenen Fragen der

Gegenwart (weßwegen wir auch eine

einläßlichere Besprechung derselben an-

stellten), sodann die korrekte, klare und

besonnene Darstellung derselben, und

endlich von Seite des Ausdrucks eine

zwar gehobene, aber von Effekthascherei

durchaus freie Sprache. Wir wollen sie

darum wegen ihres Inhaltes und wegen

der Persönlichkeit des Predigers zur
Beachtung in größern Kreisen warm

empfehlen.

Gaben zu Ehren des hl. Vaters zu

dessen Jubelfest am 3. Juni 1877

Aus der Pfarrei Ettiswil Fr. 35. —

Zelt 30 -
Hellbiihl „ 25. —

„ „ „ Geiö „ 33. 40

Von Ungenannt ans :1t. 20. —

Namens des Comite:

Meiffer-Llmiger i» Tnzer».

In nächster Nr. wird eine Ziisammenstellnng

von sämmtliche» Gabe» folgen.

Inländische Mission.

l. Gewöhnliche V e > e i n S b e i t rä g e.

lieber trag taut Nr. 22: Fr. 12,032 7b

Aus der Psarrci Dnßnang „ 7. 40

Durch den „Rorschacher Boten"

von Undenannt „ 20. —

Ans der Pfarrei Breilcnbach „ 20. —

e) I a h r z e i t c n f o n d.

ltebcrtrag laut Nr. 21 : Fr. 530. —

Durch das Pfarramt Grenchen,

Kt. Sololhnrn !00. —

Fr. 630. -
Oce Kassie, dr, int Mission -

vfcitfcr-iîtmiger in Lmerv.

Der
christliche Staatsmann.

Dieses von Gf. Th. Schcrcr-Boccard
verfaßte Handbuch für jeden Staatsbürger
zur richtige» Erkenntniß und Ausübung
seiner politischen und socialen Rechte und
Pflichten wurde von der Schweizer
K i r ch c n z e i t u » g Nr. 4, Vater-
land Nr. 47, S o l o t h u r n e r An-
z c i ger Nr. 49, O st s ch w e i z Nr. 98,
Freiburger Zeitung Nr. 18,
Walliser Bote Nr. 8, O b w a l d-

ner Volköfrennd Nr. 19, Chro-
gniueur Nr. 34 und 49, Echo vom
Jura Nr. 49, N e n e Z u g e r Ze i-
tun g Nr. 26, V o l k s s ch u l b l a t t
Nr. 12, Liberté Nr. 95 ?c. bestens

empfohlen, kann von nun an nm Fr. 2 80

Fr. >2.080. 75

bezogen werden bei B. Schwcndiiiiann in
Solothurn

""B:
Soeben erschien:

Weltgeschichte.
Von

vr. I. I. Holjmarth.
In 36 Lieferungen oder 6 Bänden.

Niemand wird in Abrede stellen, daß in der Gegenwart, wo „die Lüge,
die große Krankheit unserer Tage", ans jallen Gebieten dominirl, mehr als
jemals „Geschichtskennlniß" für alle Stände eine unabweisbare Noth-
wendigkeit geworden ist. Leiter mußte es darum jeden Freund der Wahrheit
tief betrübe», daß bis jetzt die deutschen Katholiken keine Weltgeschichte besaßen,
welche ihnen in objectiver, wahrheitsgetreuer Schilderung die Ereignisse dar-
legen und durch präcise Darstellung, sowie verständliche Sprache für Jedermann
zugänglich sein würde. Dem ist seit Kurzem nicht mehr so; denn die scit
einigen Monaten erscheinende „Weltgeschichte" von ltr. Hvlzwarth füllt obige
Lücke vollkommen aus. Dieselbe erscheint in 6 Bänden oder 36 Lieferungen
à 75 Cent., und wurde schon beim Erscheinen der ersten Lieferungen des
Werkes als eines der zeitgemäßeste» Unternehmen von allen katholischen Or-
ganen begrüßt, mit dem allgemein ausgesprochenen Wunsche, daß die Welt-
gcschichte von Holzwarth in keiner katholischen Familicnbibliothrk fehlen
möchte! Der dritte Band ist bereits im Erscheinen begriffen.
Abonnements werden von jeder Buchhandlung angenommen.

Mainz im Juni 1877.

33 Franz Kirchheim.

Große Auswahl
gebundener Kebetbiicher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu deit

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei

B. Schwendimam».

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

